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Wenn nun Hrn. D'Israeli's mehrſtündige Rede vor der 
Buckinghamshire-Association am 30. October nur die Einleitung 
iſt, um die Reſolution vorzuſchlagen, „daß es die Abſicht der 
Verſammlung ſei, daß in der jetzigen Lage Englands ein Sin- 
king-fund*) durch einen Zoll auf fremde Einfuhr gebildet werde“, 
ſo bemerkt man zwar alsbald, daß der Proteetioniſten-Redner 
einen Kornzoll meint, allein ſeine Abſicht geht nicht blos auf Wie— 
dereinführung eines Kornzolls hin, ſondern hat einen viel weite— 
ren Umfang. Daß England mit ſeinem zwiſchen Einnahme und 
Ausgabe ziemlich knapp abſchneidenden Budget nicht lange fort⸗ 
wirthſchaften könne, daß man Maßregeln ergreifen müſſe, um 
die Laſten des Volkes weſentlich zu erleichtern, das iſt allmälig 
eine ziemlich allgemeine Ueberzeugung geworden. Auf welchem 
Wege ſoll dies aber erreicht werden? Cobden und die Financial 
Reformer-Associstion verlangen ſtürmiſch Ermäßigung der über— 
triebenen Ausgaben; allein ſoll nicht die ganze, allerdings auf 
einen ſehr vornehmen Fuß eingerichtete Staatsmaſchine umgeorgelt 
werden, ſo iſt es nicht möglich, hier ausreichende Erſparniſſe zu 
machen, außer wenn man die Vertheidigungsmittel des Landes 
weſentlich abſchwächt. (Schluß folgt.) 


Engliſche Zuſtände. 

Herr D' Israeli iſt ein gewandter Mann, a clever man, 
wie die Engländer ſagen; werft ihn vom Tiſch herunter, und er 
fällt trotz mancher Querſprünge und Duackſalberkünſte wie die 
Katze auf die alten Füße. Das macht, weil er auf einem ſoli⸗ 
den Boden ſteht, der trotz aller Angriffe noch nicht ſonderlich 
erſchüttert iſt, auf dem alten Lebensboden Englands, Familien- 
beſitzthum und Ackerbau genannt. Er hat mit ganz richtigem 
Tacte herausgefunden, daß die neue Richtung der Verhältniſſe in 
England dem beweglichen Reichthume das Uebergewicht geben, 
den alten Staat, die alte Geſellſchaftsverfaſſung, die territorial 
constitution, wie er ſich ausdrückt, ſtürzen muß, und es muß ihm 
hierin Jeder Recht geben. Cobden hat dies ſchon vor Jahren 
gethan, indem er in einer ſeiner Reden gegen die Korngeſetze her— 
vorhob, daß unter den Korngeſetzen nicht blos hohe Kornpreiſe, 
ſondern auch Viſchofmützen, Grafenkronen, fette Pfründen und 
reiche Anſtellungen ſteckten. Cobden und ſeine Freunde ſetzen 
ihre Anſtrengungen fort, deren letztes Ziel die Beſeitigung der 
alten ariſtokratiſchen Verfaſſung Englands iſt. 

Durch die Aufhebung der Korngeſetze hat Cobden die Pacht— 
ſchillinge des grundbeſitzenden Adels bedroht, und wenn die erſte 
Folge auf die Pächter fiel, ſo ſuchte er dieſe damit zu ködern, daß 
er ſie in ein Bündniß gegen die Gutsherren zu verflechten ſuchte 
und in Folge der Ermäßigung der Ausgaben des Landes eine 
Steuerermäßigung, namentlich die Aufhebung der für ſie drücken⸗ 
den Malzſteuer, in Ausſicht ſtellte. Gelänge das ihm und ſeiner 
Financial-Reform-Association, fo wäre er, wie die Franzoſen 
ſagen, Herr der Situation und faetiſcher Regent von England. 
Das muß man vorausſchicken, wenn man den jetzigen agrieultur— 
politiſchen Feldzug D' Jsraeli's verſtehen will.“) + 

D'Jsraeli zieht jetzt von einem Meeting zum andern, hält 
Reden, betreibt eine ausgedehnte Correſpondenz, kurz er iſt unge⸗ 
mein thätig, und die Richtung dieſer Thätigkeit ift ein Vorſpiel 
deſſen, was in der nächſten Parlamentsſitzung vorkommen wird. 
Man darf nie außer Acht laſſen, daß der Proceß der geſellſchaft⸗ 
lichen Umgeſtaltung Euglands in der Form einer national⸗ökono⸗ 
miſchen Streitfrage vor ſich geht und daß wir, wenn wir die 
Bewegung der Parteien verſtehen wollen, den Gang dieſer Streit— 
frage nie aus den Augen verlieren dürfen. 


) Fonds (öffentliche) werden in England vorzugsweiſe diejenigen 
Staatseinnahmen genannt, welche bei Staatsanleihen zur Tilgung des Capi⸗ 
tals und deſſen Zinſen überwieſen werden. Sinking - fund iſt der beſondere 
Name für das, was man in Deutſchland Amorti ſations-Fonds, d. 
h. die zur Tilgung der Staatsſchulden beſtimmte Staats-Caſſe nennt, und 
iſt derſelbe feit 1786, nach Aufhebung der früheren Funds, in den fogenanne 
ten eonfolidirten Fonds, die Geſammtheit der öffentlichen Einkünfte, 
mit Ausſchluß der jährlichen Bewilligungen, mitübergegangen. Aus dieſem 
Fonds werden die Zinſen und fälligen Capitale des ganzen Staatsſchulden⸗ 
weſens, die Zinſen der Schatzkammerſcheine, die Civilliſte, alle Penſionen, 
Gehalte u. ſ. w. bezahlt, der Ueberſchuß aber wird jährlich vom Parlamente 
für die Bedürfniſſe des laufenden Jahres angewieſen. Da nun jeder Staats⸗ 
ſchuldſchein für Zinſen und Capital auf einen gewiſſen Fonds angewieſen iſt, 
ſo hat man den Namen Fonds auch auf die Scheine ſelbſt übertragen und 
ſpricht daher von Handelsſpeculationen in engliſchen, amerifanifchen und an⸗ 
deren Fonds. 


Deutſchland. 


. Breslau, 29. December. Daß die demokratiſche Par⸗ 
tei ſich hier an den Wahlen nicht 4 wird, iſt eine be⸗ 
reits ausgemachte Sache. Ohne daß eine Einwirkung irgend 
. einer Art auf das Volk gemacht worden wäre, ſteht doch über⸗ 
*) Herr Do Joraeli, feit vielen Jahren als engliſcher quasi Demoſthenes all die Ueberzeugung „daß es ein fruchtloſes Werk wäre, in 
nicht unrühmlich bekannt, hat unter Anderem auch im Sommer 1848 an Erfurt Reden zu halten yo feſt, daß ſelbſt ein Eutſchluß der 
Deutſchland zum Ritter werden wollen, was er namentlich durch feine Pois ehemaligen Führer für die Wahl ohne Einfluß auf die Mehr⸗ 
Uppica gegen Deutſchlands Freiheit und durch einſeitige Parteinahme zu Gunſten 15 bleiben würde. — Die Partei iſt, wie wir zu wiſſen glau⸗ 
Dänemarks bekundet hat. Hr. Prof. Bülau in Leipzig hat dieſe Schlagrede] ben, hauptſächlich von der Erwägung geleitet worden, daß bei 
in der Brockhauſiſchen Parlamentszeitung, Leipzig 1848, 1 3. Heft, voll- der vorausſichtlichen, durch den inneren Widerſpruch der deut⸗ 
ſtändig deutſch wiedergegeben. ſchen Verhältniſſe bedingten Erfolgloſigkeit des Erfurter Ver⸗ 
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einstages die Betheiligung der Demokratie, abgeſehen von dem 
Rechtspunkte, nur die Folge haben würde, das parlamentariſche 
Leben überhaupt beim Volke zu discreditiren und das Anſehen 
und die Würde der Volksvertretung in ſeinen Augen herabzu⸗ 
ſetzen. Das Volk würde, bei der ſtets von Neuem ſich offen⸗ 
barenden Machtloſigkeit eines ſelbſt von demokratiſchen Elemen⸗ 
ten erfüllten Parlamentes zuletzt daran verzweifeln, auf dem 
Wege der legalen Conſtituirung jemals zum Zwecke zu gelangen; 
während es bei feiner gegenwärtigen Enthaltung von der Theil⸗ 
nahme die Achtung vor der Bedeutung des allgemeinen Wahl⸗ 
rechtes unverletzt in ſich tragen und die Hoffnung auf eine 
mächtigere, aus demſelben hervorgegangene Vertretung nicht auf⸗ 
7 wird. — Ob ſich dieſe, der gewöhnlichen peſſimiſtiſchen 
lnſchauung “) gerade entgegengeſetzte Erwägung bewähren wird, 
mag dahin 
Widernefne me der deutſchen Einheitsidee ſehr fruchtbarer Ge⸗ 
danke, das Volk im Großen von dem Verweſungsproceſſe des 
nun als vollſtändig mißlungen zu erachtenden Einigungswerkes 
ganz fern zu laſſen, um ihm nicht ſeine ehemalige erhabene Be⸗ 

eiſterung in Widerwillen zu verwandeln; vielmehr ſeinen Wil⸗ 
len und feine Kraft friſch und von dem Ideal erfüllt fortzuer⸗ 
halten, um zur geeigneten Zeit das Werk wieder aufzunehmen, 
welches Andere in feinem Namen verdorben haben. (Dresd. Z.) 


) Das Hinarbeiten auf eine möglichſt ſchlimme und gefährliche Volks⸗ 
und Regierungsſtellung, um den Anführern der demokratiſchen Partei für ihre 
beſonderen Zwecke freie Hand zu verſchaffen. 


erwartet, welche bis na 
daſelbſt bleibe 0 
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des mee auf die Tagesordnung. 


eitherige Steuerhebung! und bewilliget ſie fort bis letzten April! 
—.— Haberkorn. — Der er Bericht, Referent Sommer 
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aus sche genehmiget die verlangten Grundſtener⸗ und Perſo⸗ 
nalſteuer-Erhöhungen!! (Dresdn. Zig.) 
Württemberg. In einem Punkte ſteht die Volksſtimme 
entſchieden auf der Seite des Miniſters v. Schlayer, nämlich 
in ſeinem Bedenken gegen die Ausführung des Bürgerwehr⸗ 
geſetzes. Die Württemberger Blätter bringen von Stadt und 
Land eine Erklärung um die andere gegen die zwangsweiſe Durch⸗ 
führung dieſes Geſetzes, darunter auch derbe Beleuchtungen der 
Worte des Abg. Tafel zu Gunſten der „wichtigſten Er⸗ 
rungenſchaften der Neuzeit“. — Der vormalige Abg. zu 
Frankfurt Rösler von Oels iſt wie der ſchwäbiſche (Stuttgarter) 
Beobachter meldet, abermals verhaftet, wie man ſagt, auf Ver⸗ 
anlaſſung von Preußen aus. Das Regierungsblatt vom 29. 
Deebr. bringt das Geſetz über die Forterhebung der Steuern 
bis Ende Februar 1850. — In einer Extrabeilage zum Leut⸗ 
kircher Wochenblatte erklärt der bisherige Abgeorduete Fürſt von 
Waldburg⸗Zeil und Trauchburg die Wiederaufnahme der Wahl 
ſeiner Geſundheit wegen für unmöglich. Er wird ſein Beneh⸗ 
men ſeit dem März 1848 in einer größern Denkſchrift darlegen, 
und verſichert, daß ihn an frühere vormärzliche Verhältniſſe kein 
Band mehr knüpfe, auch das des Königl. Württemb. Kronordend 
nicht, den er ehrerbietig wieder zu den Füßen Sr. Majeſtät des 
Königs niedergelegt habe. (Der Fürſt von Waldburg ze. hat 
das ihm erſt im Jahre 1847 verliehene Großkreuz des Ordens 
der württembergiſchen Krone zurückgegeben, um ſich ſeine perſön⸗ 
liche „Freiheit, Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit“ zu wahren, 
nachdem ein halbofficieller Artikel in der Ulmer Chronik darauf 
hingedeutet hatte, daß er ſeiner Zeit den Orden als Belohnung 
für ſeine unbedingte Hingabe an den König und deſſen Regierung 
erhalten habe.) Wer ihn in der nächſten Landesverſammlung er⸗ 
ſetzen wird, weiß er noch nicht, jedenfalls kein Kleindeutſcher, 
denn die Hinneigung zu Oeſterreich iſt bei uns eher im Wachſen 
als im Abnehmen begriffen. — Dem Vernehmen nach hat nun 
auch die Württemberger Regierung, ſowie es von Seiten Oeſter⸗ 
reichs und Baierns bereits geſchehen, gegen die nachtheiligen 


. Erfurtex Rei 
zunte, Verwahrung eingelegt. ( 8.115 9855 
Heſſen und bei Rhein. Es iſt kein freudiges und zu 


guten Hoffnungen über die Wirkſamkeit unſerer zweiten Stände⸗ 
kammer berechtigendes Zeichen, daß ſchon in der allererſten Sitzung 
zu Ausgang des vorigen Jahres eben ſo ſchroffe, ja feindſelige 
Haltung der beiden Parteien zu Tage tritt, wie denn von Seiten 
der demokratiſchen Mehrheit ſofort beantragt wurde, die Einbe⸗ 
rufung der verhafteten und der nicht einberufenen Kammermit⸗ 
glieder (darunter Mohr, Heldmann, Schulz und Vogt 
aus Gießen ꝛc.) von der Staatsregierung zu verlangen, wobei 
die Minderheit mit 21 Stimmen im Nachtheil blieb. Auch er⸗ 
folgte ein ſehr perfünlich heftiger Streit über die an den Groß⸗ 
herzog zu erlaſſende Adreſſe. Ein Geſetzentwurf wegen Ver⸗ 
längerung des Finanzgeſetzes auf die erſten ſechs Monate des 
neuen Jahres ward nur für die erſten drei Monate gutgeheißen. 
Doch erkannte die Oppoſition bei dieſer Gelegenheit die liberalen 
Beſtrebungen des Miniſters Jaup an, deſſen Wahlgeſetz ſie ihr 
Erſcheinen im Ständeſaale verdanke. (O. P. A. Z.) 
Schleswig-Holſtein. Kiel, 30. December. Wäh⸗ 
rend ſich im ſüdlichen Schleswig das Verhältniß mit den preu⸗ 
ßiſchen Truppen immer freundlicher geſtaltet (in der Stadt Schles⸗ 
wig wurden ſämmtliche Offtziere der daſigen preußiſchen Garni⸗ 
fon einſtimmig durch Beifallsruf zu Ehrenmitgliedern der Mu⸗ 
ſeumsgeſellſchaft ernannt), tritt im Norden die Erbitterung ge⸗ 
gen die Schweden immer ernſtlicher hervor, da ſich dieſe zu blo⸗ 
en Polizeimaſchinen verwenden laſſen. So hat man in Flensburg 
den ſchwediſchen Offizieren die bisherige Mitbenutzung des Ca⸗ 
ſinolocals gekündigt. (Der Scherz, den ſich die Flensburger 
Frauenwelt mit dem preußiſchen Commiſſar erlaubt hat, iſt ſchon 
in der vorigen Nummer erwähnt.) Während die ſchwediſchen 
Offiziere hier die Dänenfreunde ſpielen, iſt das Volk in Schwe⸗ 
den jeteit ſehr ſtark anti- (gegen) däniſch geſinnt und es hat 
ſich in Stockholm eine förmliche Partei in dieſem Sinne gebil⸗ 
det, welche Aufregung beſonders durch ruſſiſche (2) Sendlinge 
rege 884 wird. (Conſt. Z. 
ie Vertrauensmänner werden Ende dieſer Woche nach 
Kopenhagen abgehen. Indeß iſt im ganzen Lande unter allen 
Claſſen der Bevölkerung wie unter allen Parteien die Meinung 
ad, daß ihre Sendung von keinem, irgend welchem 
Erfolge fein werde. Uebrigens unterſcheiden die Gewählten ſich 
hinfchalt ihrer politiſchen Anſichten. Abgeſehen davon, ob die 
Großmächte nicht gegen eine etwanige Erneuerung der Feindſelig⸗ 
keiten von Seiten der Herzogthümer einſchreiten würden, würde 
namentlich Prehn, auch wohl Mommſen, jede nur irgend 
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annehmbaren Friedensverſuch einem Kriege vorziehen ‚ während 
Steindorf — weniger nachgiebig ſein dürfte. Die Anſich⸗ 
ten der drei Männer gehen, ſo weit wir ſie kennen, von einer 
Selbſtändigkeit Schleswigs, d. h. eine wirkliche Selbſtändig⸗ 
keit, etwa wie das Reichsminiſterium vor dem diesjährigen Kriege 
ſie zugeſtehen wollte, mit einer Gemeinſamkeit der materiellen 
Intereſſen mit Holſtein, auf der einen Seite, bis zu einer Thei⸗ 
lung Schleswigs nach den Nationalitäten auf der anderen Seite, 
auseinander. — Man glaubt, daß die Statthalterſchaft Vor⸗ 
ſchläge von däniſcher Seite erwarte. In Kopenhagen wird man 
aber dieſen Umſtand benutzen, um die Sache in die Länge zu 
ziehen, damit man erſt über den Winter komme und die Neu⸗ 
geſtaltung der Verhältniſſe in Deutſchland in Frieden abwarten 
könne. i (Dr. 
Italien. i 

Nach einer Correſpondenz der Leipz. Allg. tg, find in 
Sieilien mehrere Königl. Finanzmaßregeln raſch aufein⸗ 
ander gefolgt, welche den Einwohnern neue Bürden auflegen. 
Die erſte dieſer Verordnungen unterwirft das Recht Feuer- oder 
audere Waffen (darunter auch: nur im Beſitz von Stockdegen zu 
ſein) einer jährlichen Steuer von 6 Ducati oder ſo viel als etwa 
6 Thlr. 24 Sgr. pro Stück. Die 2. belegt die einzuathmende, 
uns Südländern doppelt unentbehrliche Luft und das ebenſo noth⸗ 
wendige Licht mit einem jährlichen Zoll von 2 Tari (4 4 Sgr.) 
auf jeden Baleon oder Fenſter oder ſonſtige Oeffnung. Wer bedenkt, 
wie ſehr in dieſen heißen Ländern Luftzug und Lüftung nothwendig 
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iſt und daher möglichſt befördert wird, der kann ſich eine Idee von 


der Läſtigkeit dieſer Steuer machen Die 3. ruft das im März 
1820 zur Welt gebrachte, d. h. hier eingeführte, übrigens durch 
dieſe Clauſeln und Vorſchriften überaus läſtige Stempelgeſetz, 
welches in jenem Jahre ſchon, im Juli, nach einer Dauer von 
wenigen Monaten durch die damalige Volksbewegung abgeſchafft 
und bis zur letzten Spur davon durch das Feuer vertilgt wurde, 
wieder „= Net mit 428 Diet au ee Wie role 7 — 7 7 
ſelten Vo ten, welche Nieman u faſſen und no weniger 
e e m Stande it. Der Sitter Run bekanntlich che 
Proeeſſe nicht fein, nicht leben, fie würzen ihm die Exiſtenz; wie 
nun aber, wenn jede Proceßeingabe, jede Replik, Duplik und wie 
die Schriften des Haders alle heißen, geſtempelt ſein müſſen und 
dadurch die Luſt, gerichtlich zu zanken, gepfeffert wird? Was 
dieſes Finanzgeſe noch beſonders merkwürdig macht, iſt der Um⸗ 
tand feiner Rückwirkung, da alle Aeten von noch anhängigen 
Proceſſen an Stempels Stelle vidimirt ſein müſſen. 4) Soll der 
1842 abgeſchaffte Ausfuhrzoll auf Schwefel von 2 Tari pro Ganz 
taro, d. h. 41 Sgr. pro Zolleentner, auch wieder ins Leben ge⸗ 
rufen werden. Dieſer Ausfuhrzoll iſt zwar auf einen Artikel ſo 
eringen Werthes immerhin läſtig, allein derſelbe wird durch die 
Plackereien der Königl. Zollbedienſteten, welche alle, unter Vers 
heißung beſonderer Vergünſtigung, auch noch ihren eigenen Vor⸗ 
theil ſuchen, unendlich erſchwert und endlich unerträglich. Man 
weiß, wie Frankreich, noch mehr aber England, übrigens auch 
noch Belgien und zuletzt die ganze Welt durch den überhand⸗ 
nehmenden Verbrauch dieſes Minerals, hierbei betheiligt iſt, und 
man erinnert ſich wohl noch, des zu ſeiner Zeit deshalb zwiſchen 
England und Neapel zu entbrennen drohenden Kriegsfeuers, hätte 
nicht der König damals nachgeben. 


Nord ⸗Ameriika. 

Die Zeitungen von Neu-Orleans meldeten als letzte Nach⸗ 
richten aus Texas, daß General Houſton kürzlich zu einer 
Volksverſammlung geſprochen, wobei er feinen Entſchluß au⸗ 
zeigte, die Mexikaner von Apachec als zinspflichtig zu betrachten. 


Unterhaltungs-Lectüre. 


Erzgebirgiſche Dorfgeſchichten 
von Dr. Aug. Wildenhahn.*) 
(Fortſetzung.) 

„Wenn das nicht iſt,“ fragte die Mutter verwundert, 
„warum biſt Du aber jetzt oft ſo traurig?“ „Ich bin nicht 
traurig!“ antwortete der Sohn. „Und wenn manchmal ſo ein 
ernſter Gedanke durch die Seele geht, nun da iſt's immer mit 
dem Herzen und Gewiſſen nicht ganz richtig. Ach, Mutter, 


) Die Redaction iſt freundlichſt darauf aufmerkſam gemacht worden, 
daß der Hr. Verfaſſer nicht Archidigconus, ſondern Serundarius an der Bu⸗ 
diſſiner Hauptkirche ſel, ſowie daß der obige Titel vielmehr dem dritten Geiſt⸗ 

chen, Hrn. Dr. Hergang, zuſtehe. ieſer Titel war jedoch der allbekannten 
und gebräuchlichen kirchlichen Rangordnung zufolge deshalb gewählt worden, 
weil der Titel: Serundarius, zwar dem Ausdruck Primarius vollkommen rich⸗ 
tig entſprechend, doch anderwärts als in Vudiſſin fehr ungebräuchlich und da⸗ 
er den meiſten Leſern ebenſo unverſtändlich geweſen wäre, als die Görlitzer 


Ihr glaubt's gar nicht, was die Hoffart für ein häßlich Ding 
iſt; und wenn in der Schrift ſteht, daß der liebe Gott den 
Hoffärtigen widerſtehet, ſo kann man nicht fröhlich dabei bleiben!“ 
„Was redeſt Du von der Hoffart?“ fragte die Mutter verwun⸗ 
dert. Biſt Du nicht ein demüthiges und gehorſames Kind? 
Biſt Du nicht mit Allem zufrieden? Wüßte ich doch nicht ein 
einziges Wort, nicht ein einziges Werk, was Du thuſt aus 
Hoffart. „Aber die Gedanken, Mutter!“ entgegnete Traugott 
ſchnell. „Wer hoch hinaus will, iſt der nicht hoffärtig? Und 
Ihr könnt mir's glauben, ich habe recht hoffärtige Gedanken und 
Sinne, und wenn ich ſie auch einmal aus meinem Herzen vertrie⸗ 
ben habe, ſie kommen doch immer wieder.“ „Nun,“ fragte die 
Mutter weiter: „wovon redeſt Du denn, mein Sohn?“ „Ach, 
es iſt lauter dummes, thörichtes Zeug!“ antwortete dieſer ärger⸗ 
lich. „Es verdrießt mich ſchon, daß ich davon geredet habe; 
denn weß das Herz voll iſt, von dem geht der Mund über. Mutter, 
Ihr könnt heute immer für mich beten, damit der Phariſäer, 
der mit Euch in den Tempel geht, wenigſtens als ein Zöllner 
wieder heraus geht!“ 

Sie waren bei dieſen Worten an der Kirche angekommen; 
und da die Wittwe ihren Sitz unten im Schifflein, der Sohn 
aber oben auf der Emporkirche hatte, gaben ſich Beide die Hand 
wie zum Abſchiede und Segen, und ging ein Jedes an ſeinen 
Platz. Was hatte aber der Traugott für hoffärtige Gedanken? 
Ach, es war wohl das erſte Mal in ſeinem Leben, daß er der 
Mutter die Tiefe ſeines Herzens verſchloß, ja daß er faſt ein 
Lügner und Heuchler geweſen war. Das aber ging alſo zu. 

Etwa eine Viertelſtunde von ſeiner väterlichen Hütte ent⸗ 
fernt lag die Schmiede, und der Meiſter Baniſch hatte ein ein⸗ 
ziges Kind, ein Töchterlein von achtzehn Jahren, Maria 

eheißen. Dieſe Maria war aber eine ſtattliche, gar ſchöne Jung⸗ 
9 und bekam, wie alle Welt wußte, hundert baare Thaler zum 
Brautſchatz und nach des Vaters Ableben die Schmiede oben drein, 
die wohl auch ihre fünfhundert Thaler werth war. Da konnte 
es deun nicht fehlen, daß gar viele junge Burſche in der Nähe 
und Ferne ihr Auge auf die reiche Erbin warfen und Alle von 
gar großer grauſamer Liebe redeten, die fie zu der Marie hätten; 
abſonderlich war es ein junger Schmiedegeſell, der bei Meiſter 
Baniſch ſelber arbeitete, und der, wenn Marie eben vorüber 
ging, immer ſo gewaltig mit dem großen Hammer auf das 
glühende Eiſen ſchlug und ſo fürchterlich grimmig dabei ausſah, 
10 man hätte meinen mögen, er wolle den ganzen Ambos zer⸗ 

hlagen. N 

Marie aber wußte gar wohl, warum der Geſelle ſo er⸗ 
ſchrecklich um ſich ſchlug; und fie ging oft abſichtlich zwei, drei 
Mal bei ihm vorüber, weil ihr der Ingrimm des Geſellen gar 
viel Spaß machte. Meiſter Baniſch hätte wohl auch nichts da⸗ 
wider gehabt, wenn ſein Kind an dem Geſellen Wohlgefallen 
gefunden hätte; denn er war ein flinker, fleißiger Burſche und 
ging ſeit vielen Wochen nicht mehr in's Wirthshaus und ſpielte 
nicht mehr in den Karten, was ihm ſonſt das Liebſte geweſen 
war. Aber Marie hatte bemerkt, daß der Geſelle ein wenig 
auf dem linken Auge ſchiele, auch war ihr ſeine Naſe etwas zu 
groß und ſein Wuchs zu klein; kurz ſie mußte immer lächeln, 
wenn fie den armen Burſchen anſah. 

Dagegen war der Traugott doch ein ganz anderer Mann 
und hatte nur einen Fehler, nämlich daß er ein Bergmanu 
und noch dazu ein ſehr armer Bergmann war. Der Jungfer 
Marie war dieſer Umftand auch ſchon lange im Kopfe herumge⸗ 
gangen, aber weil ihr Herz immer wieder andere Gedanken da⸗ 
gegen aufbrachte, ſo geſchah es, daß ſie nach längerem Hin⸗ 
und Herreden doch endlich zu der Meinung kam, es fei eben 
keine zu große Schande, eines Vergmanns Ehefrau zu werden, 
und was die Armuth beträfe, nun da könne ſich ſchon mit ihren 
ae Thalern Etwas anfangen laſſen; auch würde ſie ſich 
ogleich ausmachen, daß Traugott von dem Gelde nichts anrühre, 
ße. daß ſie ſelber allein damit nach Gutdünken wirthſchaften 
, Nun geſchah es ferner daß Marie auch anfing, eine flei⸗ 
ßige Kirchgängerin zu werden. Sonſt, 4 — eg Br 
und die Glocken auch nach der Schmiede hinläuteten: „Komm, 
komm!“ da wollte es immer bel ihr nicht recht paſſen; bald 
war's draußen zu heiß, bald zu kalt, bald der Weg zu feucht, 


Zeitbeſtimmung „zwiſchen Mönch und ganz“. — Zugleich erlaubt ſich die Re⸗ 
dactien nochmals auf die in dem Beiblatt zu No, 125 RR rin 17 
von Preußen mit der Bemerkung zurückzukommen, daß dieſelbe die alkeſte 
Tochter des Prinzen Albrecht Königl. Hoheit iſt, ſowie daß am Kön. preuß. 
Hofe der Name Augufte nur in der Perſon der Herzogl. Sachſen⸗Weimar⸗ 
ſchen Prinzeſſin Auguſte, der Gemahlin des Prinzen von Preußen, vor⸗ 
kommt, welche Kenntniß man wol billig bei dem Berliner Nationale 
Zeitungsſchrelber vorausſetzen zu dürfen erachtete. 
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bald zu trocken; oft traf es ſich auch, daß Wolken am Himmel 
ſtanden, und es hätte wohl gar können ein Gewitter kommen, 
und weil ſie gar ſo Tr Angſt hatte vor dem Donner 
und Blitze, ſo blieb ſie lieber zu Hauſe und ließ den Vater allein 
gehen. Seit einiger Zeit aber ih fie, wie bereits vermeldet 
worden, angefangen, eine gar fleißige Kirchgängerin zu wer⸗ 
den; es mochte kalt oder warm, trocken oder feucht, blauer 
oder grauer Himmel ſein, das konnte ſie Alles nicht abhalten, 
in die liebe Kirche zu gehen. Auffällig hätte es freilich ſein kön⸗ 
nen, daß Marie in der Kirche ſelber nicht eben ſehr fleißig auf 
die Predigt hörte und ſonſt ein ſehr unruhiges Kirchenkind war. 
Sie hatte entweder immer an ihren Federnelken und Roſamarien⸗ 
ſträuslein zu riechen?) oder fie blätterte im Geſangbuche herum, 
als könne ſie das Lied nicht finden, oder ſie ſchaute weit öfterer 
auf die Emporkirche hinauf, als auf die Kanzel; und wenn ſie 
nach Hauſe kam und der Vater ſie fragte: „Nun, was hat denn 
der Herr Pfarrer heute gepredigt?“ da wußte ſie immer nichts, 
oder ſagte höchſtens: „es war ſehr ſchön!“ 

Da konnte es denn nicht anders kommen, als daß der 
Traugott endlich ſtutzig wurde, daß er die Jungfer Marie gar 
fo oft ſah, und daß er ſich förmlich daran gewohnte, ihr all⸗ 
täglich zweimal ſein „Glück auf!“ zuzurufen. Eines Morgens, 
als die Sonne eben anfing aufzugehen, arbeitete Marie wieder 
am Kartoffelkräutig herum, als Traugott am Garten vorüber 
ging. „Glück auf, Jungfer Marie!“ ſagte er wie gewöhnlich, 
indem er fein Morgenlied unterbrach. „Glück auf, Herr Trau⸗ 
gott!“ antwortete die Jungfer und richtete ſich auf und trug 
einen großen Strauß in der Hand. Da faßte ſich Traugott ein 
Herz und ſagte: „Ei, die Jungfer hat ſchon fo früh den ſchö— 
nen Strauß gepflückt?“ „Ja, Herr Traugott, er iſt zwar für 
meinen Vater, aber da Ihr ihn haben wollt, ſchickt es ſich doch 
nicht, wollt' ich mich weigern. Da nehmt ihn alſo!“ „Ne, 
Ne, Jungfer Marie!“ entgegnete Traugott. „Der Strauß iſt 
zu ſchön für mich und gebe Sie ihn nur Ihrem Vater. Ich 

habe ihn auch gar nicht haben wollen.“ 
- Und damit ging er fort. Darüber 
ich ‚geimmig an fe den Jed errißt Nach- ernte. 
Aber es waren keine Petrusthränen; vielmehr warf ſie dabei, 
was ihr etwa im Wege ſtand, ärgerlich bei Seite und antwor— 
tete ihrem Vater ſehr unfreundlich. Traugott dagegen konnte 
es gar nicht vergeſſen, daß ihm Maria hatte den Strauß geben 
wollen; er war zerſtreut bei der Arbeit und ſchlug manchmal an 
falſche Orte ein. Endlich kam er auf den Gedanken: Wenn die 
Jungfer Marie könnte deine liebe Hausfrau werden, dann möchte 
es ſchon gut ſein! Aber da wurde er ſogleich wieder traurig 
und ſprach: „Nein, nein, du biſt ein armer Bergmann und die 
Jungfer Marie iſt ſo reich; das geht nicht; du biſt ihr viel zu 
gering und arm, und ſchlage dir nur dieſe hoffärtigen Gedanken 
wieder aus dem Sinne!“ — — — (Fortſ. folgt.) 


*) Dieſer Name hat weder mit der Röſel, noch mit der Mary etwas zu 
ſchaffen, ſondern es iſt das zierliche Staudengewächs Ros marinus gemeint. 


wurde aber die Jung⸗ 


Vermiſchtes. 


Mit Neujahr erſcheint zu Innsbruck zu dem „Volksblatt“ 
ein Beiblatt, unter dem Namen: „Tiroler Knödel in einer höl⸗ 
ernen Schüſſel.“ Die Ankündigung iſt ſehr merkwürdig. Die 

iroler Knödel werden dem Volke als Geiſtesſpeiſe empfohlen: 
„Das Brod dazu wird aus dem offenen Laden desjenigen 
genommen, der geſagt hat: „ich bin das Brod des Lebens“; 
Fleiſch und Speck kommen aus den Leiden und Freuden der 
eil, kathol. Kirche, dazu Salz und Gewürz, aber ja kein 
odegewürz, und etwas Pfeffer, wo es beißt, wenn es 
einen wunden Fleck trifft. Mußt dir aber nichts daraus machen, 
wenn's auch dich (Leſer) zu Zeiten beißt, es könnte dich vielleicht 
von der Beiß in der andern Welt kuriren. Das Mehl iſt 
die chriſtliche Liebe, und den Schluß macht ein bischen Kräu⸗ 
telwerk in allerhand Geſchichteln, Liedeln und Sprücheln. 
Eierklar und Dotter werden ie en neuen Knödeln von den 
deutſchen Hennen (2), d. h. Aufrichtigkeit und Wahrheit, ge⸗ 
nommen, und für gute, nahrhafte Milch gilt ächt katholiſche 
Geſinnung ꝛc.“ In dieſem ſcurrilen Tone geht die Ankündigung 
über vier vollgedruckte Octapſeiten fort. (Wien. Wandr.) 


Schnellpreſſendruck von G. Heinze & Comp. 


Fürſt Metternich und König Fr. Au guſt v 
Sachſen. Die durchgehends anziehenden Denfieindiereien aus 
dem Friegerifchen und politifchen Leben eines Offiziers: „Ein 
Beitrag zur Geſchichte der letzten vierzig Jahre von C. v. Mar: 
tens“ enthalten aus dem Jahre 1813 folgende Notiz. Der ge⸗ 
fangene König von Sachſen ſchickte den Grafen Marcolini, ſei⸗ 
nen geheimſten Vertrauten, an den allgewaltigen öſterreichiſchen 
Staatskanzler, mit der Bitte um feine Verwendung, wenigſtens 
für eine mildere und anſtändigere Haft. Fürſt Metternich ant⸗ 
wortete: „Sagen Sie ihrem Herrn, daß der Kurfürſt von Sach⸗ 
ſen ſich einſtmals nicht bewogen gefunden hat, den Freiherrn 
Metternich mit einer unbedeutenden Geldſumme auszuhelfen. 
(„Sapienti sat“ d. h. Wer eine Naſe hat, bedarf nichts weiter.) 
Wahrſcheinlich hatte Metternich, zur Zeit, als er öſterreichiſcher 
Geſchäftsträger in Dresden war, einer ſeiner Geldverlegenheiten 
in welcher Art er bekanntlich einer der größten Künſtler war, 
aus dem Beutel des damaligen Kurfürſten abhelfen, dieſer aber 
die beſondere Verpflichtung dazu nicht begreifen wollen. 


Franzöſiſche Faſelei. Wegen der bevorſtehenden 
Verhandlungen über die Angelegenheit von Montevideo hat der 
Geſandte der orientaliſchen Republik, General Pacheco y Obes, 
eine lange Denkſchrift über Roſas und über die Bedingungen 
einer etwaigen Expedition gegen Buenos Ayres veröffentlicht. 
(Es eriſtirt in Südamerika noch keine orientaliſche Republik, 
ſondern es iſt hier nur die Rede von der ſogenannten Banda Orien- 
tal del Uruguay, d. h. öſtliche Küſte des La Plata⸗ (Silber-) 
8 Meg e 8 der argentiniſchen 

Republik mit 3 d = 
gegenüber öſtich 1 5 em Hauptort Buenos-Ayres 


Seehundsinſel Lobos. Am Eingang des La Plataſtro⸗ 
mes im Südmeer liegt eine Inſel, welche 12 Namen z FE 
heit führt, denn es zeigen ſich bei ruhigem Wetter hier Maſſen 
von Seehunden. Der Kapitän ſagte uns, er würde das Boot 


Mi en , ern Felrieiinn. nl 
Um meine gute Buchöflinte nicht auf der See einzuſchmutzen und 


vom Seewaſſer roſten zu laſſen, hatte ich bis dahin meiner Jagd⸗ 
luſt Gewalt angethan. Dieſe Gelegenheit war 2 zu ee 
— Seehundsjagd im Rio de la Plata und Wild dazu in Maſſe 
— ich lud, und zwei Seehunde, die ſich gleich nach einander 
auf etwa 50 Schritt dem Schiff näherten und das rauhe, auf's 
Aeußerſte erſtaunte Geſicht über Waſſer zeigten, büßten ihre Un⸗ 
vorſichtigkeit mit dem Tode. Raſch wurde jetzt das kleine Boot 
ausgeſetzt, ehe wir aber zu den Erlegten hinkommen konnten, 
waren ſie ſchon geſunken, und ich ſchoß jetzt nach einander ſechs 
Stück, theils in den Kopf, theils in's Herz, ohne im Stande 
zu ſein, auch nur Einen in's Boot zu bekommen. Den ſieben⸗ 
ten traf ich endlich etwas tief in den Kopf, daß er nicht gleich 
todt war, und als unſer kleines Boot gleich darauf an ihn 
heranſchoß, ſchleuderte der am Bug ſtehende Matroſe die Har⸗ 
pune nach dem Sinkenden. Das war gerade ſo, als ob er das 
Eiſen auf einen Wollſack geworfen hätte; es ging gar nicht 
durch die Haut, und wäre der Verwundete nicht noch einmal 
von ſelber an die Oberfläche gekommen, wir hätten auch dieſen 
gar nicht gefangen. So aber erwiſchte ihn der Steuermann 
noch glücklich an einer Floße, und wir holten ihn über Bord, 
Es war ein tüchtiger Burſche und hatte eine vortreffliche Haut. 


Mittel gegen die Hundswuth. Aus Abyſſi⸗ 
nien hat der Franzoſe Rocher d'Hericourt, welcher ſich daſelb 
für naturwiſſenſchaftliche Sammlungen mehrere Jahre aufgeha . 
ſen hat, eine Pflanzenart mit nach Paris gebracht, die, zu Pulver 
gerieben, ein unfehlbares Heilmittel gegen die Waſſerſcheu 
abgeben fol. Der wiſſenſchaftlich gebildete Reiſende verſichert, 
ſelbſt Augenzeuge mehrerer Heilungen durch die Anwendung dies 
ſes Mittels bei Menſchen und Thieren geweſen zu ſein und hofft, 
daß ſich daſſelbe auch in Europa bewähren werde. (Brest, Ztg.) 


Haferbrot als Pferdefutter. Ein nahrhaftes und 
um die Hälfte billigeres Futter, weil es in geringerer Menge 
hinreichend iſt, erhält man, wenn der Hafer fein gemalen oder 
geſchroten, mit ſtarkem Sauerteige zu Brod verbacken wird. 


Dies ſchneidet man ſodann in Wuͤrfel und mengt es unter das 
Häckſel. 


Mit einem Beiblatt. 


— 


— 


— 


Beiblatt zur Lauſitzer Zeitung M 3. 


Anno 1849 
ſind in Görlitz, evangeliſche Parochie, 
aufgeboten = 8 = = s 182, Paare, 
davon find 111 Paare allhier, 
und 70 Paare anderwärts copuliret werden. 
Hieraus find 136 Görlitzer u. 6 Moyſer Ehen entſtanden. 
Ein aufgebotenes Paar iſt nicht copnliret worden. 
Geboren wurden überhaupt, inel. der todt— 
gebornen Kinder, = = - 705 Kinder, 
nämlich in Görlitz Eöhnlein 349, Toöͤchterlein 322, 
in Meys 5 18, s 16, 


Summa Sohnlein 367, Tochterlein 388, 
worunter 74 uneheliche Kinder. 
Begraben wurden in Allem = ⸗ 511 Perſonen, 


nämlich aus Görlitz 489, aus Moys 22. 


a) Nach dem Alter. Görlitz. Moys. 


mul. wbl.] Sa. m. w. S. 

Todtgeboren . 0 1 1 \ 5 280 130 361 2) 1/ 3 
Vor dem 1. Lebensjahre F : 175 761151] 8] 5) 8 
Nach dem 1. und vor dem 10. Jahre 40) 360 76] 2— 2 
⸗ eee . » 20: 3 5 66 100 16) 1— 1 
a = 20. „ 30. . 210 12) 3 —i— 
5 . 12) 11) 28(——— 

s „ 40. s „ 50. s 16611 27] 10 1| 2 
r 5 = 60. = 24 150 391 1/1] 2 
o., 230 21 44] 2 1 3 
RRR. > 151170 32] 1—1 1 
5 90. (6 5 61 11——— 

4 3 0.5 s 100. s — 1 22 


Summa 2600229489180 9022 


b) Urſachen des Todes. 


An Entkräftung und Alterſchwäche 181 26 

Durch Selbſtmord. ; k BE 

Durch Unglücksfälle . g 5 — 

Bei der Niederkunft und im Kindbette 8 

An Pocken . R \ 2 i 9 44 9 

An innern hitzigen Krankheiten 0 a 37 45 

An innern langwierigen Krankheiten . 1113 8702000 5 

An ſchnelltödtlichen Krankheiten ; . 42 35 

An äußern Krankheiten und Schäden l — 

An nicht beſtimmten Krankheiten . x 121 9 21]— 2 2 


Summa 287 2160458J10 819 
Oeffentliche Confirmanden waren - - 296, 
und öffentliche Communicanten 5 = 7246. 


Koppe über Hackfruchtbau. 


Von dem allen Laudwirthen Deutſchlands (ſeit nun faſt 
50 Jahren) rühmlichſt bekannten Oekonomie-Rath Koppe iſt 
vor Kurzem in einer kleinen, aber inhaltreichen Schrift die Wich— 
tigkeit des Hackfruchtbaues hervorgehoben und ſonnenklar 
bewieſen: daß durch den vermehrten Anbau der ſogenannten Hack⸗ 
früchte alle müſſigen Hände nicht allein eine reichliche und lohnende 
Beſchäftigung finden können „ ſondern daß in den gemäßigten 
Klimaten dadurch auch für ewige Zeiten einem völligen Mißwachs 
und ſomit einer Hungersnoth vorgebeugt werde. Er vergißt das 
bei nicht, hervorzuheben, daß, um den Hackfruchtbau in ausge⸗ 
dehntem Maße zu betreiben, Fleiß, Keuntniſſe und Capital erfor— 
derlich ſind; aber theilt auch mit uns die Meinung, daß das 
Capital ſich überall dort einſtellen wird, wo Rechtſchaffenheit, 
vereint mit Kenntniß und Fleiß, es nutzbar anlegen kann, wozu 
ja der Landbau immer die ſicherſte und vortheilhafteſte 
Gelegenheit darbietet. 

Um jedoch die hohe Wichtigkeit und den überraſchen Erfolg 


des Hackfruchtbaues ganz würdigen zu können, müſſen wir uns 


— 


wa 


betrachten haben, nämlich als Werkſtelle, in welcher die Pflanzen 
erzeugt und ausgebildet werden, und als Vorrathskammer, aus 
welcher ſie Theile ihrer Bildung und Ernährung ſchöpfen. 

Der Hackfruchtbau bietet alle Mittel dar, die Werkſtelle zu 
vervollkommnen, dem Boden aber, als Vorrathskammer, allezeit 
was er aus ihm entnimmt, in reichlicherem Maße wieder zuzu- 
führen, fo, daß er, eingereiht in eine für den Boden paſſende 
Fruchtfolge, allein im Stande iſt, einer zahlreichen und ſich ſtets 
mehrenden Bevölkerung reichliche und billige Nahrungsmittel und 
lohnende Beſchäftigung darzubieten und dem Landwirthe einen 
nachhaltigen und angemeſſenen Reinertrag der von ihm erbaueten 
Grundſtücke zu ſichern. a 

Wo noch mangelhafte Kenntniß in Bezug auf die richtige 
Pflege und Benutzung eines zum Theil ungünſtigen Bodens herrs 
ſchend iſt, dort finden wir zu Zeiten mit der Nahrungsloſigkeit 
zugleich die wahre Heimath der Hungersnoth. Dort werden uns 
günſtige Witterungsverhältniſſe ſogleich Mißernten herbeiführen, 
die in gut angebauten Gegenden wol die Ernten beſchränken, 
aber dieſe niemals gänzlich vernichten können. Wo aber Mangel 
an nothwendigen Nahrungsmitteln oder keine lohnende Arbeit 
vorhanden iſt, um die theueren Lebensmittel bezahlen zu können, 
da ſind die Zuſtände krankhaft, und dort hat ſich auch der haar⸗ 
anſträubende Hunger-Typhus entwickelt, an den ſich das jetzt 
lebende, ſo hoch gebildete, aber noch mehr auf fein Wiſſen ein= 
gebildete Geſchlecht nicht ohne tiefe Beſchämung erinnern ſollte. 
Dank dem Himmel, daß der fleißige und zweckmäßige Anbau des 
Bodens, namentlich der ausgedehnte Hackfruchtbau, und die in 
der Provinz Sachſen herrſchende Betriebſamkeit uns vor einem 
ſolchen Elende bewahrt hat und bewahren wird, denn hier iſt der 


menſchenfreundliche Rath des trefflichen Koppe zum großen Theil 


bereits in Erfüllung gegangen. Wird aber der Boden gut ge— 
düngt, von Unkräutern gereinigt, die Ackerkrume vertieft, dadurch 
zugleich vor den Nachtheilen der Dürre und Näffe geſchützt, und 
werden ihm neue Quellen der Pflanzennahrung erſchloſſen, fo wird 
die Werkſtelle vervollkommnet und die Vorrathskammer bereichert. 

Darauf ſollten die Bewohner jener Gegenden, aus denen 
ſchon mehrfach ein Hülferuf an unſer Ohr drang, ihr Augenmerk 
richten, und nicht auf die Getreide-Ausfuhr nach England, der 
früher wol zeitweiſe ihre Taſchen füllte, aber ihren Boden immer 
ärmer machte, da Viehhaltung und Düngung zu gering im Ver⸗ 
hältniß zu den angebauten Kornfrüchten war. 

Nach Aufhebung der engl. Kornbill, welche die Einfuhr 
aus weiterer Entfernung beſchränkte, wird ſich jene Ausfuhr von 
Jahr zu Jahr verringern, und man ſollte daher nicht vom Aus— 
lande, ſondern von einem ſorgfältigeren Anbau des heimiſchen 
Bodens, von einer Veredelung und Vervielfältigung der anzu⸗ 
bauenden Früchte, von einer ſorgfältiger geleiteten Viehzucht und 
von einer Verbeſſerung der Land- und Waſſerſtraßen ein beſſeres 
Heil erwarten. Werden die im Voden liegenden Schätze nicht 
durch eine regere Betriebſamkeit gehoben, und treten ſie nicht in 
einen lebhafteren Verkehr mit dem Geſammt-Vaterlande, ſo wird 
eine Herabſetzung der Steuern und Zölle ihre traurige Lage nicht 
weſentlich verbeſſern. 

Die Hackfrüchte nehmen verhältnißmäßig nur wenige Ver 
ſtandtheile zu ihrer Bildung aus dem Boden, von denen, ſie mö— 
gen nun zur Nahrung von Menſchen oder Thieren, oder zu Fabrik⸗ 
zwecken verwendet werden, die mineraliſchen, die ſogenannten 
Aſchen-Beſtandtheile, als Dünger zum Boden zurückkehren. Ihre 
hauptſächliche Nahrungsquelle finden jene in der Atmoſphäre und 
in der, in ihr enthaltenen Kohlenſäure. Man kann die, von den 
größten Naturforſchern beſtätigten Thatſachen nicht oft genug 
wiederholen, nämlich, daß die Luft aus 79/100 Stickſtoff, 2½00 


erinnern, daß wir den Voden ſtets aus zwei Geſichtspunkten zu Sauerſtoff, und aus 1000 Kohlenſäure beſteht, die mehr als aus⸗ 


“ 


reicht, alle Gewächſe der Erde mit Kohlenſtoff zu verforgen. In | genommen, daß ihm geſtattet fei, die Früchte in Reihen zu ſäen 
den Blättern beſitzen die Pflanzen Organe, ſich die Kohlenſäure und zu behacken. Da tt denn das Reſultat eine außerordent— 
anzueignen, von der der Kohlenftoff zum großen Theil Beſtand-⸗ | Lich reiche Ernte geweſen. Der Verſuch wird fortgeſetzt 
theil der Pflanzen wird. Je größer das Blättervermögen einer werden. Ein Jahr beweiſet nichts; erfolgen aber noch mehr 
Pflanze iſt, um ſo mehr hat ſie die Fähigkeit, aus der umgebilde-günſtige Ernten, ſo wird eine fortgeſetzte Unterſuchung des Bodens 
ten Luft Bildungsſtoffe zu ſchöpfen, und hierin beſteht der größte darüber entſcheiden, wie ſtark der Reichthum des Bodens davon 
Vorzug der Rüben und Knollen-Gewächſe. Sind aber die angegriffen worden, oder ob nicht vielmehr der Antheil der fein 
Pflanzen überhaupt die Erhalter des Gleichgewichts in den ver- ſten Luft- Beſtandtheilchen (Atmoſphärilien) an der Ernährung 
ſchiedenen (quantitativen und qualitativen) Verhältniſſen der der Pflanzen ein größerer iſt, als bisher behauptet worden, bedingt 
Atmoſphäre, ohne welche das Leben aller lebenden Weſen bedroht durch die vermöge des Hackens aufgeſchloſſene größere Fähigkeit 
wäre; ſo ſind die Hackfrüchte, welche der meiſten Mühe und Sorg- des Bodens, ſich dieſelben anzueignen, undſiin nächſtem Verhält⸗ 
falt bedürfen, und dadurch die meiſte lohnende Arbeit gewähren, niſſe mit dem Grade des Aufgeſchloſſenſeins ſtehend. Verſuche, 
unzweifelhaft dafür am dankbarſten. zur Erweiſung dieſer Verhältniſſe unter den verſchiedenſten Boden— 

Die praktiſche Einſicht über die Wichtigkeit der Lehre von und klimatiſchen (lufteigenthümlichen) Verhältniſſen mit lallen 
der Bodenerſchöpfung hat auch zu wiſſenſchaftlichen Unterſuchun⸗ angebauten Früchten unter ſtrenger Beaufſichtigung der Central⸗ 
gen und Erörterungen über die chemiſchen Beſtandtheile der ſoge- vereine Deutſchlands angeſtellt, würden weit mehr Nutzen und 
nannten Ktäuter-Anbaupflanzen geführt. So hat ein Herr A. W. Aufklärung für Wiſſenſchaft und Nutzanwendung geben, als fo 
zu W. einen Verſuch über Bodenerſchöpfung gemacht. viele der bisher angeſtellten Verſuche, die fich in Einzelheiten zer⸗ 
Seit mehreren Jahren hat er nämlich auf zwei Viertelmorgen ſplittern. Anbau derſelben Früchte hintereinander ohne Dung 
ohne Dung auf dem einen immer Sommerraps, auf dem anderen und Hacken, und dann dieſelben Früchte in Reihen und mit Hacken 
Erbſen geſäet, und alle Jahre die Früchte, fo wie die Erde in angebaut, mit fortwährender Analyſe der genannten Früchte und 


Berlin von Sachverſtändigen unterſuchen laſſen. Der Ertrag des Bodens — welche Gegenſätze bieten ſich hier dar, w elche 


iſt zuletzt faſt bis auf Null herabgekommen, und hat der Unter-⸗[Vortheile können durch die Anwendung der Wiſſenſchaft auf 
nehmer den Verſuch in dieſem Jahre aufgeben wollen, ihn am den gewohnten Gang der Handarbeit ſich daraus ergeben! 
Ende aber auf vieles Bitten unter der Bedingung wieder auf— (Fortſetzung folgt.) 


erfüllt, da der gef. Einsender versichert, aus dem von dort be- 
zogenen Nelkensaamen eine prachtvolle Nelkenflor gewonnen 
zu haben, fügt sie dieser durehaus zuverlässigen Empfehlung 


17111. ae 
gelangen kann, darüber ertheilt das unterzeichnete Commiſſions-Bürcau 55 95 J N 8 za u 
unentgeltlich nähere Auskunft. Das Büreau wird auf desfällſige, der Sämereien von Chr. Lorenz in Erfurt zur vorläufigen 
bis fpäteftens den 20. Januar 1850 bei ihm eingehende franfirte | Kenntnissnahme und Benutzung niegergelegt sind. 

Anfragen prompte Antwort ertheilen, und erklärt hiermit ausdrücklich N 4 i 
daß, außer dem daran zu wendenden geringen Porto von Seiten des 


Bekannt m 


Wie und wo man für 8 thlr. Preuß. Colrant in Beſitz einer 
baaren Summe von ungefähr s 


= 
— 
— 
1 
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Anfragenden, für die vom Commiſſions-Büreau zu ertheilende nähere : g 
Auskunft Niemand irgend etwas zu entrichten hat. f A u f r u f. 

Lübeck, December 1849. x [49] Ungeheuere Eismaſſen bildeten ſich ſeit einigen Tagen in 

Co m miſſi ons B ũ r e a u, dem Strombette der Oder vor dem Dorfe Urſchkau bis aufwärts 

Petri⸗Kirchhof No. 308. in Lübeck. Radtſchütz zu Eisſtopfungen, welche faſt gänzlich den Abfluß der immer 


höher anſchwellenden Oder hemmten! Das linke Oderrufer bei Radt⸗ 
[45] Eine Brieftaſche mit einem Briefe und einem Thaler in ſchütz iſt hoch und daher uneingedaͤmmt gelegen; das Waſſer ſtieg zu 
Kaſſenanweiſung iſt wahrſcheinlich vom Roß bis zum Poſtamte vers einer ſolchen Hehe, daß die jenſeit bei dem Dorfe Züchen (unterhalb 
leren worden. Der ehrliche Finder wird erſucht, dieſelbe gegen [Köben a. O.) belegenen Dämme zwei bis drei Fuß hoch überfluthet 
I rthlr. Belohnung in der Expedition der Lanfiger Zeitung abzugeben. und dann an mehreren Stellen zerſtört wurden. — Bis auf ein 
—ů— ——— — — — — — Gebäude wurde der Domiaialhof zu Züchen ein Raub jener verheeren⸗ 
110 Es iſt mir vor 14 Tagen ein kleiner ſchwarzer Hund zuger den Fluthen, und die meiſten von hier ab bis an die Bartſch 
laufen. Der rechtmäßige Eigenthümer kann ihn zurückerhalten beim liegenden Ortſchaften und Fluren ſtehen unter Waſſer und Eis. — 
Häusler Pötſchke in Liebſtein. Grenzenloſes Elend iſt auf dieſe Weiſe herbeigeführt, und nur allge— 

c UN EI TIER EIIRERURFERDL ———— ee | cine Hilfe kann den Schaden mildern, der den Bewohnern jener 
[28] Langengaſſe No. 210. find mehrere Quartiere, beſtehend in überſchwemmten Gegend an Hab und Gütern geſchehen iſt! Mochte 
3, 2 und 1 Stube nebſt Zubehör, zu vermiethen. ein jedes hierzu ſein Scherflein beitragen! Vor allen dürfte es an 
— . Nahrungsmitteln für Menſchen und Thiere fehlen! Viele Bewohner 
[49] In No. 413. Demianiplatz⸗ und Frauenthor⸗Ecke iſt die jener Gegend mußten faſt entbloßt, unter Zurücklaſſung ihrer Habe 
erſte und zweite Etage, je aus 5 Stuben, Alkoven und Küche beſte⸗ die Wehnungen verlaſſen. Doch ſollen Menſchen⸗Leben nicht verloren 
hend, zu vermiethen und zum 1. April zu beziehen. Näheres parterre || gegangen fein! — Dagegen dürften Hunderte von Stücken Vieh ver⸗ 
rechts daſelbſt. foren gegangen fein, indem nur beiſpielsweiſe hier angeführt fein fell, 
—— ——— daß das Dom. Irſingen 100 Stück Rindvieh und 20 Stück Schweine, 
[44] Bei der Redaction der Lausitzer Zeitung ist von einem | das Dom. Auſten über 200 Stück Schafe einbüßte. — Für die ent⸗ 


5 5 . rechende Vertheilung eingehender Unterſtützungen wird ein ſich bildendes 
bekannten Blumisten unserer Gegend eine Zuschrilt eingegan- 111 5 gewiſſenhafs Serge tragen. . AB 


‚gen, in welcher dieselbe gebeten wird, das Garten- und Blumen- Bartjch bei Köben a. O., den 29. December 1849. 

zucht liebende Publikum auf die ausgezeichneten Nelken-, v. Lüttwitz. 

L evkoien- und Astern ? W des Kuba, und Zur Annahme gütiger Gaben für die Verunglückten it ſehr gern 
Handels -Gürtners Lorenz in Erfurt aufmerksam machen zu | bereit: Die Expedition der Lauſitzer Zeitung 


wollen. Indem Obige hiermit diese Bitte mit vielem Vergnügen in Gorlitz, Oberlangengaſſe No. 185. 


Schnellpreſſendruck von G. Heinze u. Comp. 
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